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Göttliche Szenarien oder: Wenn Gott eine Szene 
lllacht. 
Zur Re.figuration religiösen Personals kraft szenischer Immersion 

Philipp Stoellger 

Eröffnung: Medientranszendenz durch Transzendenzmedien 

Die jüdisch-christliche Medienpraxis führt ihre medialen Urszenen meist ver­ 
schoben und verdichtet vor Augen: in Gottesbegegnungen. Die können sehr 
Verstörend ausfallen wie bei .Isaaks Opferung' oder Jahwes Zorn über Israel 
arn Sinai. Aber glücklicherweise begegnet einem nie der nackte Gott in aller 
schrecklichen Herrlichkeit, sondern .vermittelt', medial, indirekt, etwa ver­ 
~teten durch Engel oder Propheten, in Worten, Glanzeffekten oder Wundern, 
rn Verschiebung und Verschachtelung, wie bei der Bundeslade. Beim Namen 
gerufen werden, ein brennender Busch, Rauch und Feuer, Glanz und Gewit­ 
ter, ein sanftes Säuseln oder eine laute Stimme vom Himmel, ein geteiltes 
Meer oder vom Pferd zu fallen sind seltsame Begebenheiten - in denen Gott 
~:e Szene macht. Solche Szenen ver~ittelter Präsenz sin.~ e.inersei~ Se.lb~t- 

. Stellungen Gottes, so oder so, als Richter oder Retter, göttliches Mitsein m 
tnehrdeutiger Weise, aber sie sind andererseits Anspruchsfiguren, auf die die 
Angesprochenen nicht nicht antworten können. Sie nehmen in Anspruch und 
geben Spielraum zum Missverstehen. 
s· Wie solche Szenen zu deuten und zu verstehen wären, welchen religiösen 
fltnn und Zweck sie haben können, wird im Folgenden in drei Perspektiven re- 
ektiert werden: L In einer theologischen Perspektive wird das Feld eröffnet, 

ex.ernplarisch anhand von Schöpfungs- und Offenbarungsszenen, die die Kom­ 
f.1ikationen von Gott und Medium entfalten. 2. In einer medienwissenschajt­ 
l~hen Perspektive wird von Gott zu Heider übergegangen, um diese Szenen 
b s kleine Metamedien zu deuten, in denen sich artikuliert, wie Medien zu ge- 
rauchen sind - in religiöser Wahrnehmungsform 3. In einer Verschränkung 

~on theologischer und medienwissenschaftlicher Perspektive werden schließ­ 
~ch Szenen als Immersionsmedlen und Mimesismodelle verstanden, was die 
Lrage nach der religiösen Differenz aufwirft: Geht es religiösen Szenen letzt­ 
Dch Urn eine .ganz besond're', eschatologische Immersion - ohne Rückkehr'? 
rn die produktive Mimesis der Konfiguration religiösen Personals und eines 

.anderen Lebens'? 

@ WlLli 
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Dass religiöse Szenen biblischer Provenienz nicht biblizistisch beim Wort 
zu nehmen sind oder gar als historischer Bericht, ist hermeneutisch-kritisch 
klar. Es sind Erzählungen mit eigenem Ernst, mit religiöser Differenz und deJTl 
Charakter von Zeugnissen - nicht mehr und nicht weniger. Die Erzählungen 
dienen als kleine Metamedien, als Szenen, in denen die Wahrnehmungswei­ 
se einer Religionskultur zum Ausdruck kommt, auf dass sie paradigmatisch 
werden: die Wahrnehmung und das ,andere Leben' der Adressaten formt und 
anleitet. 

Die religiöse Ladung solcher Szenen, ihr Offenbarungscharakter, liegt we­ 
niger in den medialen Materialitäten und Praktiken, die zwischen banal und 
skurril oszillieren. Es geht offenbar weniger um spektakuläre Formen als ur» 
feine Kontraste: Es sind Kontrastmedien, prägnant kontrastiv gegenüber all­ 
täglichen oder fremdreligiösen' Medienpraktiken. Darin besteht bereits eine 
kleine Transzendenz: Israels gegenüber der Umwelt. Wäre das alles, wäre das 
nur historisch interessant. Weitergehend ist der Witz solcher Urszenen, Zu­ 
gang zum Unzugänglichen zu gewähren (oder den Zugang zu bezeugen, den 
er eröffnet). Es sind Zeugnisse, die von sich weg auf den weisen, um den es sic!1 
quer durch die Historien drehen soll: Die fromme Wette zeigt sich im Zeugnis 
davon, dass es Transzendenzmedien seien, in denen sich Medientranszenden$ 
ereignet. Gibt's das und wenn ja, zu welchem Ende? 
Medientranszendenz durch Transzendenzmedien - meta kraft dia, wie Di.e· 

ter Mersch weiterführend formuliert1 -, das ist hinreichend deutungsfähig, 
um brauchbar zu sein. Christiane Voss würde vielleicht davon sprechen, da55 
lrnmerslonserfahrung als Affekttechnik den Leihkörper adressiert, um ihn zu 
transfigurieren kraft einer Erfahrung vermittelter Unmittelbarkeit, die als Wei· 
tenwechsel zum Existenzwechsel führen kann. Dann wäre die medial insze· ·n 
nierte Transzendenzerfahrung so transzendenzpotent, die Adressaten in ei 
,anderes Leben' zu führen. Religion versucht das auch, so oder so. , 

Nur - wer Unmittelbarkeit sucht, Gottunmittelbarkeit womöglich, wird ,n~r 
Medienunmittelbarkeit finden, weil es im Medienlabyrinth von einer Höhle 1~ 

die nächste geht. Unmittelbarkeit im ,alten' Sinn einer visio beatljica oder e~· 
nes ,unmittelbaren Selbstbewusstseins' zehrt vom Begehren nach ursprü.ngh· ·n 
eher oder finaler Ausschaltung von Medialltät. Dagegen ist Unmittelbarkeit 1 

diesem ,neuen' Sinn vermittelte Unmittelbarkeit Das klingt noch nach Pless· 
ner (und seiner transzendentaltheoretischen Grundlegung). Es verschi~b; 
dessen Paradox allerdings material und medial: Kraft der Medienpraxis wir 
,unmittelbar erlebt', eben diese Praxis - und erst abgeleitet .das Selbst' odef 

1 Vgl. Dieter Mersch, .,Meta/Dia. Zwei unterschiedliche Zugilnge zum Medialen", in: Zcitsclir!ft 
fiir Medien- und Kulturforschung 2/10 (2010 ), S. 185-208. 

Gör 
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,das Med· 1· · ' Pro· ia 1s1erte. Der nackte Blick in die Sonne (oder in die grelle Lampe des 
. ~ektors) bleibt einem zum Glück erspart. ,Unmittelbar' an der Medienun- 

llltttelb k . k . . . .. . ar ert ann man die Erfahrung der Medienpräsenz nennen: sowohl die 
Potente Ill · . alle . .us1on unmittelbarer Präsenz des Medialisierten, als auch und vor 
h rn die illusive Präsenz des Mediums selber in der Selbsterfahrung leibli­ 
~ er. Präsenz. Der Eigenleib wird zum Medium (zur Extension des Mediums'). 
L a·~tst eine Pointe des .Leihkörpers': eine Zone der Ununterscheidbarkeit von 
\v~1d und Medium zu benennen, in der unmittelbare Selbsterfahrung evoziert /r 'wo Medienunmittelbarkeitserfahrung gemacht wird. Die Medienpraxis 
g::s::de~ ~lacht .uns' glauben, unmittelbare Selbsterfahrung zu sein. Das wäre 
Koh .. rneidige Unmittelbarkeit zu nennen, kontinuierlich und voller Sinn als 
.;;renzerja.hrung. 

Mi as aber, wenn man im Medienlabyrinth plötzlich und unerwartet einem 
schrnotaurus begegnet, dem grausigen Medienmonster, der Metonymie einer 

ecklich f d ·· sch rem en Transzendenz in der Immanenz? Ahnlich dem vulkani- 
Qnden Wettergott vom Sinai namens Jahwe? Das wäre wohl oder übel eine ganz 

ere Md. Fu h e 1entranszendenz: wenn kraft des Medialen einem in Schrecken, bli:~ t und Zittern begegnet, was unerträglich ist, tödlich, wenn man es er­ 
ke· t. Medusa wird zur Metonymie einer martialischen Medienunmittelbar­ 
~t. Das wäre eine Inkohiirenzerfahrunq, ein Riss im Gewebe des Medialen. 
in·ttgteslichts des Todes oder schon der Todesgefahr wird die geschmeidige Un- 

. e ba k · b ·· . r ert ruchrg und kann reißen. 
sch~e;entranszendenz der (stets medialen) Unmittelbarkeit kann in ästheti­ 
in s ifferenz Lust und Unlust evozieren, Freud oder Schrecken, und oft beides 
des ~annender Mischung. Wenn aber der Tod ins Spiel kommt, der .echte' Tod 
es w· nderen oder gar meiner selbst, kollabiert die ästhetische Differenz - und 
eine 

1~~ 
unheimlich, gelegentlich sogar religiös valent. Religion macht daher 

die . ifferenz gegenüber der ästhetischen Differenz, eine religiöse Differenz, 
nicht· 1 . liaut ll1 t 1eatralischer Distanz Unterhaltung gewährt, sondern unter die 

died gehen kann. .Der Tod' provoziert eine andere Medientranszendenz als 
ihr d~~ lnunersionstechniken: eine Transzendenz ins Andere der Medlalität, In 
eine kles Woher und Wogegen. Diesen Riss bearbeitet die Religion daher mit 
die ~~lia~deren Ernst als ästhetisch motivierte Medienpraktiken. Nicht dass 
der s· gion derer nicht bedürfte in Raum, Ritual, Musik, Bild und Wort; nur ist 

, inn lind G h letalen . esc mack' von deren Gebrauch anders getönt: angesichts des 
1( Anästheticums. 

erni:~m '.st dieses dunkle Immediate benannt, ruft die Religion dagegen ein 
.ander~t 1'.chtes Immediates auf: Versöhnung und finale Vollendung mit einem 
der·r d Himmel und einer anderen Erde'. Das Alte soll vergehen, mit ihm auch 

0 lind· JI .. a es Ube I, und das Neue soll aufgehen in strahlender Herrlichkeit. 
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Die Grenzwerte von Medialität lassen sie zum Interim werden - das so lange 
währt wie das Leben. Aber, wäre .ewiges Leben' denkbar als schlechthin im· 
mediat? Damit kommt eine dritte Medientranszendenz ins Spiel: nach der ge­ 
schmeidigen Sinnerfahrung und der Widerfahrung eines letalen Risses - das 
ungeheure Versprechen eines ewigen Lebens (sei es nach dem Tod oder etwas 
verständlicher vor dem Tod). Die dunkle Differenz angesichts des Todes wird 
,geheilt' oder gekreuzt von einer lichten Differenz anderen Lebens. Was soll 
man zu diesen ungeheuren Versprechen sagen? Einfach Nein oder einfach Ja 
und Amen? Wer hier nicht zögert, versäumt den Raum zur Nachdenklichkeit, 
so oder so. 

Indem Religion stets Medienpraxis ist, dreht sie sich um Medientranszen­ 
denz, wofür Transzendenzmedien erfunden werden (oder ernannt). Nic~t 
die Medien selber sind neu (Äpfel, Schlangen, Wort und Bild, Brot und WelJ1 
oder Gekreuzigte), sondern der Gebrauch macht den religiösen Unterschied, 
genauer: die Wahrnehmungsform, mit Fritz Heider zu sprechen. Davon erzä~­ 
len Szenen wie die von Schöpfung und Fall. Seitdem ist ein Apfel nie nur ein 
Apfel oder eine Frau nie nur eine Frau. Werden Dinge oder Personen zu Ver· 
führungsmedien ernannt, werden sie zu Transzendenzrnedien, dann aber zU 
deren .dark version': der Transzendenz ins Dunkle, ins Unheil. Letztlich kann 
die ganze Welt in ihrer Vielheit zum Verführungsmedium ernannt werden, um 
in lustvoller Perversion weg von Gott hinein in die Welt zu führen. Die Verdun­ 
kelung der Welt kann allerdings selber pervers werden, wenn sie zum Welten­ 
hass führt (wie verschärft in der Gnosis). Geht es doch den jüdisch-christlichen 
Zeugnissen nicht um ein Weltende, sondern eine Weltvollendung, um eine fi~ 
nale Transzendenz in ein anderes Leben in diesem, in dieser Welt, wenn auc 
nicht von dieser Welt. Dieses .Skript' scheint prägend zu sein bis heute, in aJlell 
De- und Rekonstruktionen dessen in Film und Literatur. Fragt sich nur, welche 
Medien derartige Medientranszendenz als Transzendenzmedien zu beansp.ru· 
eben wagen (bzw. wer wann für welche Medienpraxis)? 

I Gott und Medium 
l.i Ökonomie biblischer Szenen 
Das gesamte .Skript', die Bibel in Altem und Neuem Testament, ist als SaJTl;~ 
lung und Konfiguration von Szenen lesbar, und zwar von solchen Szenen, ~ 
vom Menschen handeln, genauer: vom Verhältnis von Gott und Mensch 8: 

einer anthropogenerischen Relation in aller Vielfalt und Geschichte. Es ge·~. 
ums Menschenmachen, Menschwerden, unmenschlich Werden und Wl tn 
der menschlich Werden, mitmenschlich selbst dem Feind gegenüber - 1 

, r ).ker· kommender Gemeinschaft, einem Mitsein Israels und letztlich aller vo 
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~abei ist ungefähr alles an menschlichen Möglichkeiten und Unmöglichkeiten 
"einatisch, vom Brudermord über die Nächstenliebe bls zur Feindesliebe, von 
versuch d ung un Anfechtung über den Fall bis zur Ordnung durch das Gesetz 
und der Neuordnung durch die Versöhnung (Evangelium) - und das alles bis 
~~s Ende der Welt. Nicht nur für Kunst- und Kulturwissenschaft, sondern auch 
S~ .die Medienwissenschaft ist diese Sammlung von Szenen ein ,Skript der 
d npte'. Denn die okzidentalen visuellen Kulturen, in denen wir leben, sind 
~Von immer irgendwie mitbestimmt. Fürs Medienverstehen und Medienma­ 

Cue · 
\,,. n ist es zumindest hilfreich, wenn nicht unerlässlich, diese Szenen und ihr 
vv1rkung . N spotent1al zu kennen und auszuloten. 
sich ur - ~gesichts dieser ungeh~.uren Fülle und Dichte an Szenen ist es aus­ 
s . tslos, hier eine befriedigende übersieht geben zu wollen. Zur Orientierung 
e1 ganz 11· ct· sc 1 icht darauf verwiesen, dass das apostolische Glaubensbekenntnis 
ie Kurzv . · te d ersion dieser Szenensammlung bietet: ,,Ich glaube an Gott, den Va- 

G r •. en Allmächtigen, Schöpfer des Himmels und der Erde ... ", über Christus, 
sc%st, Kirche bis zum ewigen Leben. Das Bekenntnis gibt eine Ultrakurzge­ 
se· chte in ökonomischer Ordnung, der oikonomia (Haushaltung) Gottes mit 
k'·lller Schöpfung folgend. Das bildet eine ökonomische Reihe, die etwas ver- 
urzt als R ih . . . . . hi· · e1 ung von Szenen zu rekapitulieren ist. Zwei dieser Szenen sollen 
er näh b . er etrachtet werden. 

I.2 
Got Schöpfungsszene 
Seit t. als der Menschenmacher, der Anthropogeneriker par excellence, treibt 
bot;ehe~, was uns verboten ist, oder genauer, was wir uns verbieten und ver­ 
we·t n sein lassen. Bisher und noch zumindest. 1st doch Genchirurgie mittler- 

1 e so ... 
heißt .prazis~ und wohl bald auch zuverlässig, wie es von CRlSPR-Kennern 
und k d~ss meiner Vermutung nach spätestens in 50 Jahren die Gentherapie 
fun eunbahneingriffe so üblich sein werden wie heute die Masernimp­ 
p08~· Was immer man davon halten mag, es ist jedenfalls bisher so, dass von 
sern -poder Transhumanisten abgesehen die demokratische Mehrheit an die­ 
Mens ~nkt von Unverfiiqbarkeit redet (oder gar vom ,Tabu'). Wenn Menschen 
die ( c en machen, machen sie Monster und werden selber monströs. Das ist 

ernstz1 lu . . Urn me nende) Angst vor der Anthropogenenk als Anthropotechnik. 
hen so auffälliger, dass die monotheistischen Religionen keinerlei Skrupel ha­ 
che~ sondern fromme Gewissheit, Gott könne, dürfe und solle Menschen ma­ 
Erach' so machen, wie sie ihm optimal erscheinen - selbst wenn es unseres 

tens d h Etw Ure aus manches zu verbessern gäbe. 
Chtisteas gehärtet formuliert: Die Hebräische Bibel (und mit ihr auch das 

ntum und m.W. auch der Islam) reflektiert in ihrer Schöpfungsszene 
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die Anthropogenerik als allein Gottes Geschäft. Denn, so die umgehend auf­ 
tauchende Wendung, wenn der Mensch selber .Hand anlegt', kann er noch 
nicht einmal Äpfel oder Brüder (Abel) richtig gebrauchen. Oder, er könnte 
schon, will es offenbar aber nicht. Wie Kant später zuspitzen wird, gehört es - 
warum auch immer - zur condiiio humana, genau um das Richtige zu wissen, 
es aber in der Regel nicht zu tun. Freiheit sei nie ohne ihren radikalen l:(ang 
zu ihrem Missbrauch gegeben. Wäre dem so (und das ist bei aller alt- wie neu­ 
testamentlichen Anthroposkepsis nicht ganz unplausibel), ist es verständlic~, 
warum das Menschenmachen allein Gott zugeschrieben wurde ebenso wie 
das Menschen Neumachen, also Neuschöpfung, Versöhnung oder Vollendung. 
Das metaphysisch oder mythisch klingende Privileg Gottes auf Anthropoge· 
nerik hat den Sinn, dem Menschen den totalen Zugriff auf den Menschen.zu 
entziehen. Ist dann Gottes Menschenmachen von der Macht seiner Medien 
abhängig? 1 

i. Wenn Gott Menschen macht, wie könnte er, ohne Medien zu gebrauchen· 
Denn ein Gott ohne Medien wäre ein deus nudus, nackt und unerträglich, 
um nicht zu sagen ein ,impotenter Gott', der nichts bewirken könnte. Dah~f 
braucht er Medien, maßgeblich sein Wort. Im Rückblick zeigt sich darin die 
Medienthese: Das Wort kann Menschen machen, eine Anrede oder ein p..n· 
spruch ins Sein rufen, etwa ins Verantwortlichsein. 

Dabei sind Exklusionen mitzuhören: Nicht der Mensch macht Menschen, 
sondern Gott', nicht die Natur, sondern Gott etc. Dabei ist für Israel eine 

'Jl 
anthropogenerische These entscheidend: Der Mensch steht von Anfang an 1.e 

einer Bestimmung (imago, dominiumi und daher Verantwortung vor Gott - vb­ 
zugleich eine Verantwortung Gottesfilr den Menschen ist, ihn trotz aller A 
wege immer wieder zu erhalten und zu retten. al- 

2. Die Schöpfungsszene ist eine Medienszene: von der Medienmacht, vor oll 
lern der Wortmacht, Menschen und Geschichte zu machen, wie es laufen s or· 
mit Mensch und Welt. Die Urszene entfaltet sich als Szenario: Was Gott v 
hat mit Adam und der Menschheit, Noah und den überlebenden, AbrahaJl'l 

d deJ'I und seinen Nachkommen Isaak und Jakob, oder Mose und dem wan ern 1 r Gottesvolk. Die Szenen entpuppen sich als Szenarien, Medienszenarien al~~r 
folgender Geschichte. Das liege sich leicht wiederholen und differenzieren ll!l 

die Götter Ägyptens oder Griechenlands. Die Transposition medialer szen;r· 
in die Sphäre der Götter wirkt dann als Transfiguration: als Verklärung der 
zählung mit entsprechender Sakralisierung der Szene. r 

Ein besonderer Reiz ist der Nebeneffekt solcher Urszenen: Es gibt offenba 
]'I' 

,gotteswürdige' Medien, maßgebend ist das Wort, nicht das Bild (so Israel; a . 
.. ovor 

ders als Agypten, Griechenland, Rom oder das Christentum). Wenn Gotts . ell 
gestellt wird, dass er Medien gebraucht, werden bestimmte Medienpraktik 

Görn ICHE SZENARIEN 131 

.geheiligt'· w, . g · ort in Bund, Gesetz, Gericht, Gebet und Verheißung. Warum el- 
O~ntlich diese Selektion? Als Abgrenzung gegen die ,anderen Religionen'? 

U 
er als Medienaskese, um nicht in multimedialer Dispersion alles Mögliche 

nterT ranszendenzmedienverdacht zu stellen? 
d 3· Angenommen, das ,mediale Apriori' gelte nicht nur für Menschen, son­ 
ihern auch für Götter, dann denkt eine Kultur ihre Götter stets in den Medien 
ei~e~ Zeit. Das wäre trivial zu nennen, wie denn sonst? Oder mehr noch: Auch 
Wird Ott kann nur in den Medien seiner Zeit operieren, in denen er gedacht 
ct· · Hat also die Medienpraxis Folgen für Gott? Ist er gebunden an die Me­ 
Glengkeschichte (als Macht über Gott)? Sind Medienpraktiken theogenerisch? 
Ott ann . h . diale . . nie t wirken ohne Medien: gekleidet, geformt, gefasst. Gott als me- 

-ko r ist von Medienformaten imprägniert, die die Gottesvorstellungen und 
Te~2epte f~r~atieren: ägyptisch Bild und Monument; jüdisch Gesetz und 

N pel, chr.1sthch Wort und Verkörperung (Christi). 
der t. scheitert die ,hegelianisierende' These vom medialen Apriori im Laufe 
en M eit: G~tt ist und bleibt, so scheint's, .old school': abstinent gegenüber .neu­ 
erstaedi~n - so wie die Christentümer in Gottesdienst und Ritual zumindest 
Spät unhch renitent sind gegenüber Medieninnovationen, zumindest in der 
And:oderne. Leibmed ien UJ}d leibliche Kommunikation werden präferiert. 
rnuni rs gesagt, die auffällig .rückständigen' Weisen Gott zu denken und zu kom­ 
ein zlieren, also die Medienpraxis von Juden- und Christentümern, ist erst 

· Illa . 
korn ·.zu notieren. Welche Gründe die hat, ist klärungsbedürftig. Medienin- 
l<:ornPete~z? Eine andere Vermutung wäre, die Nähe und Leiblichkeit religiöser 
tun tnunikation ist für diese Anthropogenerik entscheidend. Die Zurückhal­ 
&ew~ngegenüber kompetitiver Immersionssteigerung kann man als Freiheits­ 
lich n verstehen gegenüber der Eindrucksqualität und Deutungsmacht mög- 

st sens ti . .. 
4·Wenn a 

10neller Medienformate (Agypten, Babyl~n, Megachurch~s). 
sehen .Go~ Menschen macht, was machen dann dteMenschen?Keme Men­ 
l'esta 'das ist die erste Regel. Auch nichts Lebendiges, so die Bildkritik im Alten 

l11ent und I l · · · tesze .. s. am. Aber was machen Menschen dann von steh aus? Die ers- 
Äpfe[°e dafür ist biblisch: Sie selber machen vor allem Unheil und Sünde - mit 
ist ct· n, Schlangen und Frauen. Und sie töten einander, wie Kain und Abel. Das 

ie Trad· . nicht ition negativer Anthropologie, die auch medienanthropologisch 
verkan Mect· nt werden sollte: Anthroposkepsis und -kritik. 

wert, D~en ohne Gott sind natürlich möglich, wenn auch nicht wünschens­ 
in. Sp nn zur Spannung und Lebendigkeit gehört ein ,großer Anderer', der 
ser is~:~n Sic~ andeutet oder in Lichteffekten aufblitzt. Ob das ein großer Bö­ 
Dnterh 1 er em großer Guter, sei dahingestellt. Ohne Gott jedenfaHs (oder zu.r 
Spann a tung auch im Plural: Götter) fehlt der Medienpraxis eine elementare 

Ung. Hollywood weiß das genau. 
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Etwas profaner formuliert hieße das, Medien ohne Anspruch auf Medien­ 
transzendenz verpassen die Chance, Transzendenzmedien zu werden. Was soll 
das heißen? Wer medientheoretisch verträte, ,alles voll von Medien', hätte ja 
nur recht. Wer weitergehend verträte, Medien seien alles was ist, würde sich 
metaphysische Lasten aufbürden. Als wäre Interpretation alles was ist. Alles 
mag nur in, mit und unter Medien sein (gegeben sein), aber Medien sind nicht 
alles was ist. Diese elementare Selbstnegation des Medialen ist die Chance 
auf Alterität und Fremdheit. Auch wenn wir in Medienlabyrinthen leben. 
hoffentlich ohne Medusa oder Minotaurus, ist das Versprechen einer Medien· 
transzendenz die entscheidende Differenz: Wer sich davon allzu ab- oder auf· 
geklärt verabschiedet, verpasst das Beste. 

L3 Offenbarung . 
i. Gottesbegegnungsszenen sind ,Offenbarungsszenen'. Sie bearbeiten ein 
Medienparadox, etwas schlicht mit Luhmann formuliert: die Immanenz der 
Transzendenz, und die ,unmögliche' Inszenierung dessen mit Mitteln der JJ11· 
manenz. Ob man diese Szenen .realistisch' auffasst oder ,nominalistisch', also 
ob man sie ,remoto deo' versteht oder .de deo', kann zunächst offenbleibell· 
Denn es geht hier nicht um das Realismus- oder Wahrheitsproblem, sondern 

rden um ein Medienproblem (das zum Gottes- und Glaubensproblem we 
kann~ rt 

Wenn ,Gott ins Denken einfällt' (wie Levinas formulierte), oder wenn ,Go 
einbricht in die Medien', entsteht für die Medienpraxis ein Problem von pro· 
blemen, eine Komplikutionskaskade, die sich in Paradoxierungen forrnuliereJ1 
lässt: Präsenz im Medium der Repräsentation, Immediatheit im Mediale'~: 

b s z ... Riss, Bruch, Schnitt im Gewebe der Erfahrung bzw. Erzählung, Unfass are h 
fassen, Unmögliches im Wirklichen, oder klassisch narrativ: Gott als Meo.see~ 
Daher sind die Geschichten Israels sowie die Evangelien mit ihrer narrativ 
Entfaltung der Paradoxien die Bearbeitung des Problems. 11 . me 

Die Geschichte von Offenbarungsszenen operiert dabei mit Antagonis die 
und Kontrastierungen. Basal ist seit Mose und allen späteren Propheten llf 
Nichtintentionalität der Offenbarung: Sie widerfährt wider Willen, nicht-~', 
vor allem Wissen und Wollen, sondern dagegen. Propheten sind ,unt~ughfas· 
weigern sich und stottern. Als .zerbrechliche Gefäße' können sie nidit ·rd 
sen, was ihnen widerfährt, und wollen das auch nicht Erst für Spätere w~e­ 
Offenbarung zum Objekt des Begehrens, gewusst, gewollt, mit dern un J'I 
dingten Willen zur Gottesnähe. Dem entspricht eine Steigerungslogik ;:r­ 
Unspektakulären zum Spektakulären wie vom Unmerklichen oder Wi 11 
sinnigen zum Sensationellen und Notwendigen. Der besondere Charme 
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~s~enb~rungsszenen ist daherje später desto deutlicher der Verzicht auf solche 
alationen, sei es in der Figur Christi oder der ,Unmerklichkeit des Messias'. 

B 
2· Der liminale Grenzwert gegenüber der begehrten Offenbarung ist eine 

e9e9nu · · W°d ng aus Versehen, sogar wider Willen. Dieses Modell der ungewollten 

n L .erfahrung, die Widerwillen weckt, ist der biblische Standard. Gott begeg­ 
et nn R· d Ä fe iss es Gewohnten. Kurz gesagt, Gott stört- schon Adam, nachdem er 

Gp el gegessen hatte, oder Kain, nachdem er seinen Bruder erschlagen hatte. 
w~tt stört und verstört, das ist klassischer Topos der Berufung: bei Abraham 

1~ 
Mose und allen Propheten (im Unterschied zu Königs- und Priestertopik). 

N hott macht Mose eine Szene bereits im Dornbusch wie auf dem Berg Sinai. 
ac deinj I . er M. a 1we in der Buschszene seinen Namen geoffenbart hat, beauftragt 

Herr ~se trotz aller Gegenwehr: .Mose aber sprach zu dem Herrn: Ach, mein 
de· ' Leh bin von jeher nicht beredt gewesen, auch jetzt nicht, seitdem du mit 

lnern Kn zu echt redest; denn ich hab eine schwere Sprache und eine schwere 
fen~ge. Der Herr sprach zu ihm: Wer hat dem Menschen den Mund geschaf- 

. Ode h ge r wer at den Stummen oder Tauben oder Sehenden oder Blinden 
ne:acht? Habe ich's nicht getan, der Herr'? So geh nun hin: Ich will mit dei­ 
Berr Munde sein und dich lehren, was du sagen soUst. Mose aber sprach: Mein 
lind' sende, wen du senden willst. Da wurde der Herr sehr zornig über Mose 
bere~P~ach:Weiß ich denn nicht, dass dein Bruder Aaron aus dem Stamm Levi 
Wird t ist? Und siehe, er wird dir entgegenkommen, und wenn er dich sieht, 
nen ~r sich von Herzen freuen. Du sollst zu ihm reden und die Worte in sei­ 
leh und legen. Und ich will mit deinem und seinem Munde sein und euch 

ren wa ih Sei'n ' s 1 r tun sollt. Und er soll für dich zum Volk reden; er soll dein Mund 
de111 ~~~~ll sollst für ihn Gott sein. Und diesen Stab nimm in deine Hand, mit 

3 D· ie Zeichen tun sollst" (Ex 4,10-17). 
\Ve~ 1~ narrativen Inszenierungen von Offenbarung entparadoxieren bereits, 

n sie d F . Wünsch as. · remde zum Begehrten stilisieren, das Schreckliche zum Ge- 
Dass G ten: Offenbarungsempfänger werden zu Figuren frommen Begehrens: 
gesuch~~ 81~h z~igt, Gotteskontakt oder Gottunmittelbarkeit wird begehrt und 
lind . mit einem unbedingten Willen zu Gott, der mit aller Macht gesucht 
liettilr~e.ndwie gefunden wird (wie in der Mystik), letztlich im Willen nach 

g en und He1·1· · ·K k D · d H ·1· · .. 1· h t engern . 1gung im onta t. enn wer mit em ei 1gen m mog re s 
tiös• v Kontakt steht, wird selber heilig - weil der Heilige gleichsam .infek­ 
'wä.re ~·rgestellt wird oder ,heilsam' wie ein Medikament. Die Eskalation dessen 
lJnd. ie Wut religiösen Begehrens zu nennen, der Wut des Verstehens analog: 

1st er · h .. lyPtik) nie t w1lhg, braucht es Gewalt, der Gewalt gegen die Welt (Apoka- 
G oder ge . h . ott(B gen sic selbst (Askese), und zur Not auch der Gewalt gegen 

eschw·· orung, Magie, lauteste Anrnfung ... ). 

133 
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Exemplarisch für dieses fromme Begehren ist die Szene von Mose am Berg 
Sinai (Ex 32-34): ,.Und Mose sprach: Lass mich deine Herrlichkeit sehen! Und 
er sprach: Ich will vor deinem Angesicht all meine Güte vorübergehen lassen 
und will vor dir kundtun den Namen des Herrn: Wern ich gnädig bin, dem bin 
ich gnädig, und wessen ich mich erbarme, dessen erbarme ich mich. Und er 
sprach weiter: Mein Angesicht kannst du nicht sehen; denn kein Mensch wir~ 
leben, der mich sieht. Und der Herr sprach weiter: Siehe, es ist ein Raurn b.el 
mir, da solJst du auf dem Fels stehen. Wenn dann meine Herrlichkeit voru· 
bergeht, will ich dich in die Felskluft stellen und meine Hand über dir halten. 
bis ich vorübergegangen bin. Dann will ich meine Hand von dir tun und du 
darfst hinter mir her sehen; aber mein Angesicht kann man nicht sehen" (E" 
33,18-23). 

Der Mensch ist überfordert, Gottunmittelbarkeit zu ertragen. Aber Mose als 
Prophet und Religionsheros begehrt die Doxa zu schauen. Mit Blanchotgesagt 
ist er eine Figur des starken Imaginären, einer Unmöglichkeit in gefährlicher 
Nähe von Gott und Tod. . d 

Gott stört nicht nur, er ist näher besehen unerträglich - tödlich. Dahervnr 
die Gottesbegegnung von Angesicht zu Angesicht unmöglich und kompliziert. 
Gott inszeniert eine lndirektheit: Mose wird in die Ecke gestellt zum Schutt: 

"ber­ seiner selbst - und begegnet Gott nur .irn Vorübergehen', genauer als Voru 
gegangenem. lmmediatheit ist unmöglich, daher tritt lebenserhaltend et:W:~ 
.dazwischen' (meta und dia): Distanz und ein Metaxy, das in der Distanz 01 

tonymische Präsenz gewährt, wodurch oder worin sich Gott offenbart. Inge~ 
wisser Weise kollabiert oder kompliziert sich hier die Differenz von ,meta' u~ 
.dia': Das Worin und Wodurch gewährt Distanz zur Transzendenz und ebeJ11~ 
dieser Distanz gewährt es Transzendenz. Die Ambivalenz von Attraktion un 
Repulsion wird durch eine Figur des Dritten ;vermittelt' kraft des dia als meta: 
Transzendenzmedien sind vor allem Distanzmedien, TranszendenzdistaJll 
medien. Kraft dieser Distanz werden sie zum Zugang zum UnzugänglicheJ'l· fl 

"gliche Medien stattdessen undmalqre tout' treten an die Stelle des unertra ell 
Begehrten. Statt des Angesichts gibt es nur Steintafeln: ,,Und der Herr ~pradie 
zu Mose: Haue dir zwei steinerne Tafeln zu, wie die ersten waren, dass ich bro· 
Worte darauf schreibe, die auf den ersten Tafeln standen, welche du zer d 
chen hast. Und sei morgen bereit, dass du früh auf den Berg Sinai steig~t u~f­ 
dort zu mir tr:ittst auf dem Gipfel des Berges. Und lass niemand mit dir hina c'1 
steigen; es soll auch niemand gesehen werden auf dem ganzen Ber~e. p.u ei 
kein Schaf und Rind lass weiden gegen diesen Berg hin. Und Mose hieb iW d 
steinerne Tafeln zu, wie die ersten waren, und stand am Morgen früh auf UJ'lei 
stieg auf den Berg Sinai, wie ihm der Herr geboten hatte, und nahm die iW 
steinernen Tafeln in seine Hand." (Ex 34,1-4). 
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h Nur, Was he.ißt hier ,nur' Steintafeln? Sind sie doch immerhin der nun zu­ 
['.:tn:ene Wille Gottes. Sie verkörpern plastisch, was Sache und sein Wille ist. 
ziic t zufällig sind diese Tafeln .Pässäl', steinerne Skulpturen, die ebenso fabri- 

d .1ertsind (.gepässält'), wie das goldene Kalb. Gott wird Wort in der Materialität 
eser Sk l . 
D . u pun, die noch bis heute ,als Tora' verehrt und gehisst wird. 
ie Off zwar . enbarungsszene wird zur Urszene der Stiftung des Medialen, und 

w h nicht .nur' als Figur des meta, sondern .irn Anfang' bereits auch des dia in 
ze~ct ~elseitiger Verschränkung: die Stiftung des Wodurch und Worin sich Gott 
AJan z,w. wodurc.h wir Zugang zum ansonsten Unzugänglichen gewinnen. Im 
Das v!or~lso ~tit nicht dia statt met~'. sondern meta durch dia = dia zum meta. 
OUr .. n dient dem Wozu: einer Ubertragungsfigur. Aber die Ubertragung ist 

· rnoghch d h meta. Ure etwas (als etwas): durch das dia. Der Chiasmus von dia und 
dia tst daher die Antwort auf das Medienproblem, nicht die Alternative von 
te)b:~~tt.meta. Wodurch (dia) also wird das Paradox unmöglicher Gottunmit­ 
ebe ert entparadoxie.rt? Nicht durch Diaphanes, sondern durch Opakes: die 

nso hart . 
4 

D en wie zerbrechlichen Steintafeln. 
(de· L a~s an die Stelle derer später der zerbrochene Körper Christi treten wird 
sze~.' eihkörper' Gottes?), ist die finale Hyperbole dessen. Das führt in eine 
kriti;~~he Verschiebung, die man als Humanisierung Gottes deuten kann (oder 
Don als Anthropomorphisierung). Von Rauch und Feuer, oder Blitz und 

her (Zeu ) .. b tero; . s u er den ,leidenden Gerechten', dem Gottesknecht bei .Deu- 
Jes8.)a z Cl . Sak.ta u . tnstus am Kreuz (und all seine supplementären Medien: Wort, 

v0tn Stnent, Bild, alle Heiligen etc.). Die Medientechnik Gottes verschiebt sich 
Pektak I" ., rung des u aren zum frappierend Unspektakulären, von der Ub~rforde- 

M· Menschen zu dessen Forderung bis zur Förderung (Rechtfertigung). 
tr sehe· d' eine F . mt 1e Performanz oder Deutungsmacht von Offenbarungsszenen 
rage ihr I . tenz . h er mmersionspotenz zu sein. Nur ist solch eine Wette auf die Po- 

ln Ill} nie t selten getrieben von einem Omnipotenzbegehren, das nur zu leicht 
l Potenz e d k . . . . . ogisch 11 en ann - und chnstolog1sch auch enden soll und wird. Theo- 
Ohn.rn etwas stubenreiner formuliert: Das AUmachtbegehren scheitert in der 
· achtserf; h ist~ d· a rung. Dass das die Grundszene christlichen Gottesdenkens teOh 
lernen d nmacht der Allmacht am Kreuz-, ist merk.lieh. Auch ein Gott muss 

Sof,' er Allmacht zu entsagen. 
tragen~r~ das in Ohnmacht enden muss, wird das rel.igiöse Begehren nicht er­ 
~rillä.ch . eswegen ist die Geschichte dieser Urszene eine der retrospektiven 
"'affnu tigung, der Wiederermächtigung um nicht zu sagen, der Wiederbe­ 
tige, un~gsG·ottes: Der Ohnmächtige erweist sich ex post doch als der Allmäch­ 
lieb" o· ei es die Allmacht sub contrario des Gekreuzigten, die ,Allmacht der 

· te lisierend se wunderbare Wunschformel bleibt hoch ambig: Sie kann norma- 
und stabilisierend verstanden sein, so dass in aller Ohnmacht doch 
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die im Grunde ungefährdete Allmacht prästabilierend präsent bleibt. Sie ka~ 
auch labilisierend verstanden werden, so dass, was immer Macht noch hei­ 
ßen mag, als Macht der Liebe neu zu verstehen wäre. Nur - selbst wenn man 
diese öffnende Lesart wählt, ist die Macht der Liebe hoch ambig: denn dass 
Liebe mächtig ist, ist so trivial wie gelegentlich auch gefährlich, lebensgefähr­ 
lich. Der Schritt zur Gewalt ist klein, wenn die Liebe nicht erwidert wird oder 
enttäuscht 

II Von Gott zu Heider, 
oderrvon Gott und Medium zu Ding und Medium 2 

Geht man aus von der Unterscheidung Helders zwischen Ding und MediuJll, 
ist die Folge: jedes Ding kann Medium werden, wenn es entsprechend g~l 
braucht wird. Medienpraxis macht Dinge zu Medien - dann (und nur dann· 
wenn sie als Wahrnehmungsform fungieren. Ein Stein ist bloß ein Stein, well~ 
er herumliegt. Er wird zum Medium, wenn man damit dem Nächsten de 
Schädel einschlägt - oder wenn er dann als Beweisstück in der Asservaten· ge­ 
kammer liegt - oder aber später bei Ebay verkauft und in einer Vitrine aus 
stellt wird etc. . . . Wie, 

Die Unterscheidung Heiders ist jedenfalls situativ und perspekt1v1sch. ...,~ 
wozu und wann ein Ding oder Unding Medium wird, ist situativ und selektl JJ 

kann aber auch üblich werden und kulturelle Tradition. ,Mit Essen spielt ma. 
nicht' oder Hostien sammelt man nicht wie Briefmarken. Solche Gewohn;,:~; 
ten sind implizite Regeln (deskriptiv und normativ), die durch Regefme·ch< 
tradiert werden: Fabeln etwa mit ihrer quälenden ,Moral von der Geschl ·e 
oder auch biblische Geschichten, die von einer Vergangenheit erzählen, die Jl~ 

forw Gegenwart war, aber immer wieder Gegenwart werden sollen - Lebens 
Das ist durch Situationsskizzen zu klären und zu tradieren. nd 

Dazu kann (oder muss?) die Situation aufgerufen werden, von der her u ert 
in der künftig etwas als Medium fungiert. Passend wäre, von medialen s~e:ti­ 
zu sprechen (narrativ, ikonisch, memorial, imaginativ ... ), in denen die St~· 711 
on vor Augen qefuhrt und tradiert bzw. kommuniziert wird, in der ein Me 1.11e 

f JdeJfl I ,gestiftet' wurde und wie es zu gebrauchen ist. Solche Szenen sind o t ell 
unspektakuläre und lebensweltnahe Metamedien: narrative Szenen, in d~;ell 
Medienerfindung und -gebrauch kommuniziert werden. So gesehen fun~edi­ 
diese Szenen als Regeln der Unterscheidung von Ding oder Unding und srot 
um und regulieren den jeweiligen Mediengebrauch, etwa wie Wein un~ htei1 
auch gebraucht werden können. Das gilt für Gott und die BtbelgeschiC 

2 Vgl. Fritz Heider, Ding und Medium, Berlin 2005 [ 1927]. 
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ebenso · fü b Wie . r Ikea und die Bildergeschichten - von Billy oder Malm, der le- 
e~sgefährlichen Kommode. 
zenen zeigen oder erzählen die Situation, in der etwas als Medium .einge- setzt' . d . 

111 . WUr e (wie das Abendmahl) und künftig als Medium fungiert. Dass das 
irne~t· retrospektiv geschah, so wie das ,erste Abendmahl' an Gründonnerstag 
Stel!tu~kblick dazu ernannt wurde, ist wenig überraschend. Ein Reihenanfang 
n sich erst als solcher heraus, wenn ihm später gefolgt wurde. Solche Sze­ g:]~ werden hier ,Metamedien' genannt, weil sie in Geschichten gefasste Re­ 
w oder Gebrauchsanweisungen sind, in denen inszeniert und tradiert wird, 
ann Wasw· l .. Und re a s Medium fungiert: Apfel, Schlangen, Frauen oder Dornbusch 

tus a~etterkapriolen, Steintafeln und goldene Kälber, oder zugespitzt: Chris­ 
nem: ,Mensch von Mensch' wird Transzendenzmedium in bestimmter Wahr- 

S ungsform namens Glaube, kraft dessen er zu ,Gott von Gott' wird.3 
d Zenen medialer Anthropologie, genauer anthropogenerische Szenen sind 
annsolch S . . od e zenen zu nennen, in denen der Menschengebrauch reguliert wird, 
er stärk · · · · d keh er. 111. denen das .Menschen-Machen' inszeniert wird - un umge- 

l'öt rt, Was man mit Menschen nicht machen darf oder soll, Missbrauchen oder 
Üd en etwa. Wie kann und soll man Menschen machen, mit welchen Medien? 

er: Wie . t d . . dl urn)? . 18 er Mensch zu gebrauchen (nicht als Ding, sondern als Me 1- 

Fre · Die Mediologie des Menschengebrauchs umfasst den Selbstgebrauch, 
Sub~dkge~rauch und Gemeinschaftsgebrauch, also nicht mu ,Technologien der 

~e t1v1er ' d . .. . . . d . di Med· ung o er die Asthetik meiner Existenz (Selbstsorge), son ern re 
101°gie d M' ( d d ,,. .. ein · es, it einander)seins' (mit jean-Luc Nancy) o er sogar es rur- 

e[n an~erseins (Gastlichkeit, Nächstenliebe), oder auch die Kunst des Gegen- 
~: ers.eins (politische Gegnerschaft statt Feindschaft, gar Feindesliebe?). 

Sozia~ Blick so zu weiten von der Selbstsorge auf die Medientechniken des 
aufzu en und Politischen geht nicht ohne einen Agon (oder Antagonismus) 
sie al ~en, den der Disposition: Szenen inszenieren eine Disposition, indem 
sch fts etamedien des Menschengebrauchs fungieren. Man kann sie als Herr- 

a reg 1 . ligiö . e 11 auffassen, als Regeln der Selbst- und Fremdbeherrschung. Re- 
se Disp · · d d ander osit1on kann dann heißen: Unterwerfung (meiner selbst un er 

Labu· e.n), oder Zurichtung (Stabilisierung) - oder aber als Gegendispositiv in 
tione~te~ing und Öffnung (Gastlichkeit, Nächstenliebe). Beides sind Disposi­ 
giöse nicht nur der Figuration meiner selbst, sondern der Konfiguration reli- 

n Person 1 . . as m semen Selbst- und Fremdverhältnissen. 

~. 
uni w ngiert der Glaube, eine pathische Wahrnehmungsform, als Transzendenzmedi- 
(lu'the:n) 11 faith von belief sich unterscheidet - und dieser Glaube als ,göttlich' Werk in uns 

aufgefasst wird. 
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Die Szenen als Metamedien disponieren so oder so. Dabei sind zwei Ten· 
denzen zu unterscheiden oder zwei Szenarien: außerordentliche und ordentli· 
ehe, labilisierende und stabilisierende, öffnende und schließende. il 

Außerordentliche und einmalige Szenen wie Berufung, Gericht und Ex ' 
Verheißung und Rettung - zugespitzt in der Kreuzigung, sind Szenen des 

ge· Singulären, die nicht zur Wiederholung, sondern als Orientierungsfiguren n: 
<lacht sind. Aus dem Einmaligen soll und darf nicht das Wiederholte werde. · 

. lige ist Berufung, Erwählung, Prophet, Christus, Kreuzigung. Denn das Emma 
das Außerordentliche bzw. Singuläre. Wer das als Reihenregel nimmt. wieder· 
holt und ausagiert, der hat die Pointe verpasst. Wenn ständig von neuem ,d~; 
Einzige und Letzte' auftritt (in Christusmimesis), wird es ebenso absu~d, ~;e 
wenn man sich regelmäßig kreuzigen ließe. Darin zeigte sich eher der Wi · 
zur Selbstermächtigung mit der Prätention, außerordentlich zu sein oder zU 

werden. . l J1g 
Im Unterschied dazu sind ordentliche Szenen gerade auf W1ederho u. 

. wie· 
angelegt wie Kultregeln oder das Gesetz. Aus dem Erstmaligen soll das . e 
derholte werden. Sie fungieren als Ordnungsstiftung. indem das Erstmaldig r 

. . dl en e üblicherweise ex post fingiert und dazu ernannt wird. Oder sie ten fi,i.h· 
Orientierung als maßgebende Szenen, denen folgend man das Lebe~ die 
ren soll. Oder aber sie dienen auch zur Exklusion und Vermeidung wie 
Verführungsszenen. 

lII Szenen als /mmersionsmedien und Mimesi.smodelle 
IIJ.1 immersion und Mimesis hör' 
Der literaturwissenschaftlichen Differenz von erzählter Zeit (etwa ,der Sc 

0• 
fung') und Erzählzeit (der Erzähler davon, etwa die priesterschriftlichen 'f:i:S) 
logen am Tempel), sowie der analogen Differenz von erzählter Welt (Para ter· 
und Erzählwelt (Tempel) entsprechend, wäre dann szenologisch zu un 
scheiden in: 8g· 
- erzählte Szenen (analog: abgebildete Szenen) wie erzählte Welt: das Ges 

te, Gezeigte (.Mensch im Film'); der 
- Erziihlszenen (Bildszenen oder Szenen als Bild): das Sagen, Zeigen, 

0 
nd . g u 

der Vollzugssinn des Erzählens, das narrative und performative setttn 

framing; . cot· 
Rezeptionsszenen, etwa Schreib-, Hör- und Leseszenen (im Kinosaal, trl'.l 

tesdienst, am Schreibtisch), sowie auch . abe 
- Traditionsszenen gemäß dem ,Tolle lege!', in denen die Gabe, die Weiterg 

des Gelesenen an künftige Leser inszeniert wird. . eo· 
d .. . r Q1trl In den verschie enen Szenenarten geht es um Ubergänge von eine ell: 

sion in eine andere. Man könnte das auch mediale Transzendenzen nenn 
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~~~·der erzählten Welt (biblische Szenerie) in die Erzählwelt (des Erzählers) 
S ie Lese- und Lebenswelten der Leser bis in die der künftigen Leser hinein. 
zednen sind daher multimodal in verschiedenen Räumen und Zeiten loziert­ 
un t · w, l eisten eine gewisse Kohärenz oder .lose Kopplung' dieser verschiedenen 
R.e~it~n. Das macht etwas verständlicher, was geschieht, wenn Szenen quer zu 
w gtons- und Kulturdifferenzen wahrnehmungsleitend und lebensforrnend 

8 
erden, sei es die demiurgische Schöpfungsszene, die Gerichts- oder Exodus­ 

bz~ne oder kleiner dimensioniert der Samariter. Es wird ein ,mythisches' oder 
llteim Samariter ethisches Problem inszeniert und einer bestimmten Wahrneh­ 
e· llngsform zugeführt: zum Beispiel den fremden als Nächsten zu sehen, der 
a~~n.unbedingt in Anspruch nimmt, oder die Welt als Schöpfung und nicht 

fl etch von Dämonen und Geistern oder als Reich der bloßen Nutztiere und 
-p anzen. 

d So gesehen fungieren diese narrativen Szenen als wohrnehmunqsveran- 
ernde Ud" . te R.i e ter: - was allerdings nur gelingt, wenn die hermeneutische Wet- 

\ven c~urs gehalten wird: dass solche Szenen lmmersionspotential entfalten, 
Im n si: zur mimetischen Refiguration von Leser und Lebenswelt führen. Das 
Sic~rsive am Textverhältnis in, der Lektüre (to be completely immersed ... ) lässt 
fen urch die Szene etwas besser verstehen, als wenn .Text' und .Bild' aufgeru­ 
Pt dWerden. Denn die Szene verwickelt und verstrickt den Rezipienten in das 
0 Uktive S · l · ve . pie der Figuren. Das Szenische an der Narration ist das lrnrnersi- an thr. 
Sta.tt I . 

ge lllmerstonspotential könnte man auch Deutungsmachtanspruch sa- 
n, der d T . 

spruch en exten (von wem?) zugeschrieben wird. Es geht um emen An- 
ents .'der auf Ratifikation angewiesen bleibt. Erst, indem man ihm folgt und 

Prtcht · d. d h cl Fo[ 'Wtr er Anspruch zur Macht - kraft der Ermächtigung <lure en 
dergsainen (oder Gehorsamen), den Leser. Aber der Leser ist es zugleich, der 

narrat 
tlon d · tven Szene zuschreibt, zu sprechen wie Kaa in Walt Disneys Adapta- 
eyes es The]ungle Book (Pythons's Song): ,.Trust Ln me,just in me I close your 

and tnist in me"4 
Zwisch T · . 

1-1.inte en ext und Leser oder auch Bild und Betrachter entsteht kerne 
l"Welt, sondern eine Zwischenwelt der ästhetischen Mimesis. Zwischen 

~R. ~~ . . neyland tnian/R1chard Sherman, .,Trust in Me (The Python's Song)", The.fungfe Book, D1s- 
ln me I :,ecords 1967: .Hold still please /Trust in me, just in me / Close your eyes and crust 
on a .1 e can sleep safe and sound f Knowing lam around - Slip into silent slumber I Sail s1 ver m· I Sau 011 . ist Slowly but surely/ Your senses will cease co resist - Slip into silent slumber I 
in me /a sliver mist I Slowly but surely f Your senses will cease to resist -Trust in me, just 
around' Shut your eyes and trust in me / You can sleep safe and sound / Knowing I am 
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Sichtbar und Unsichtbar erscheint das Visuelle, könnte man phänomenolo­ 
gisch sagen (mit G. Didi-Huberman). Das Visuelle kann, etwa in der religiös~n 
Wahrnehmungsform namens Glaube, zur Spur eines Kommenden werden: in 
einer religiösen Mimesis, die sich weniger als Poiesis denn als Praxis erweist: 
vita einer regula, Refiguration einer Konfiguration. Zwischen Leser und Welt 
(Restwelt?) entsteht dann eine andere Zwischenwelt, die man kommende welt 
nennen kann: ,ein anderes Leben' oder eine ,kommende Gemeinschaft'. Diese 
messianischen oder eschatologischen Andeutungen zielen auf eine vita, die 
nicht zwischen Text und Leser verweilt, die vorübergehende Welt des ästhe· 
tischen Scheins, sondern es geht um mehr, auch um etwas anderes: Leben iJl1 
Lichte des Erlesenen oder Erblickten. 

III.2 Ästhetische, apokalyptische und eschatologische Imm. ersion f 
ß · hau 

i. Was manchem als allzu fromme Andeutung klingen mag, lie e sic 
dunkle Weise durch ein Gedankenexperiment testen. Funktioniert ein Video 
von Selbstmordattentätern so, dass es sein volles Immersionspotential dari; 
entfaltet, nicht nur zu schockieren oder in medienwissenschaftlicher Perspe 
tive auf seine Machart und Funktion hin analysiert zu werden, sondern kan~ 
es so deutungsmächtig werden, dass der Adressat meint: ,Das will ich auch·• 
mitspielen in diesem Missions- und Explosionsspiel? Meines Wissens werden 
durch fromme .splatter-rnovies' keine neuen Selbstmordattentäter gewonnen· 

· d d kru · d I · · ·· · S l h Terrorvideos Die wer en an ers re. tiert un .angw1eng prapanert. o c e . 
zielen nicht auf neue Leihkörper, die demnächst in die Luft gehen woJlen, 

rden· 
sondern es geht um Spaltung, Dualisierung und für die Anhänger urn ·vell 
titätsstabilisierung, affektive Intensivierung und Verehrung der expJosJ 
Attentäter. . e- 

ich würde all das apokalyptische Immersion nennen, die nicht auf tvfjJll 't 
sis zielt, sondern auf Proskynese: auf Verehrung und Heiligenprodukti00 :~­ 
theopolitischer Ermächtigungsstrategie. Apokalyptisch daran ist das Spalt /o­ 
de und Dualisierende - und eine andere Weltpolitik als bei einer eschato [d 
gischen Immersion. Bei der apokalyptischen soll die alte Welt möglichst ba e­ 
vernichtet werden, in der frommen Gewissheit, die neue komme da~n uf'(Jr~­ 
hend und sei nur für die Anhänger des Neuen zugänglich. Apokalyptische rt 
mersion hieße nicht nur eine Tür durchschreiten, sondern zuvor Feuer lege~ 

h hfeite das alte Haus abbrennen - in der allzu frommen Hoffnung, im Dure sc b lt 
in ein neues Haus einzutreten. Durch dieses Modell konnten auch bi~Le- ;0• 
gestützte US-Präsidenten zur Zeit des kalten Krieges mit dem Atomkrieg e· 
kettieren, weil (so die szenische Deutung) in der Endschlacht von ~arf'(Ja!er 
don Gott die Seinen schon retten werde, wenn wir zuvor die Reinigung 
Welt vom Alten betreiben. 
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se ~ie.freimütig Frommen hingegen werden davon ausgehen, dass nichtreligiö­ 
z . differenz, sondern Nicht-Indifferenz die Aufgabe formuliert (i.S. Levinas')- 
W1sche .. 1 . · 
r k n ast 1et1scher Differenz und allzu-frommer Indifferenz, zwischen 
ra ultat' . 
Lese . tvem Genuss und obligatorischer Befolgung. Nicht-Indifferenz des 
, ... drs ist allerdings leicht ve. rwechselbar mit der ästhetischen Differenz. Sie 
>VlYi h . 
lo . auc bet Ricceur nicht davon unterschieden. Ähnlich wie manche theo- 
re~:Jche.n Hermeneutiken die ästhetische Lektüretheorie erstaunlich diffe­ 
ästhe~·s 111 de~ religiösen Gebrauch übertragen. Das ist auch verständlich: Die 
hn ts~he Differenz der ,narrativen Szene' lässt sich im Modus des ,als ob' 
in dr:nerhin zeitweilig eine ,Einkehr in die Szene' gefallen (mit eleos und phobos, 

er Hoffn ung auf Katharsis). 
un~rDie r.eligiöse Nicht-Indifferenz lässt sich von der ästhetischen Differenz 
te· . scheiden wie eine ästhetische von der eschatologischen lmmersion. La- 

1n1sch im . . . . . ein . mersia meint das Eintauchen, mit der physischen Konnotation, in 
anderes M d · . c ist . · e turn, das Wasser, einzutauchen. Die Konnotation zur Taufe 
nicht zi fc' U. En 1. 

1 a ig: ein Medienwechsel als Welten- und Identitätswechsel. Im 
ke·~ 1dschen 

bezeichnet der Ausdruck wörtlich das Eintauchen in eine Flüssig- 
! • aher d' 1' c l te[y. 1e aure - und daher auch die Lektüreerfahrung: ,I was comp e- 
nnmersed' E. B · · · ·1 b h A.uf · in uch oder eme Rede, em Fest oder em F1 m eanspruc t 
lllerksa k · d . tets . m e1t er Beteiligten, und zwar nicht nur als ,intentionales Gench- 
ein darauf' d · · .. d · E · · wirkt •son ern m emer Schubumkehr: Das Phanomen o er re1g111s 

Shh" Und vereinnahmt den Adressaten, saugt ihn ein, bis er ganz in diese 
' t' are' ( .. 
Datnit Atmosphare) eintaucht und Teil davon wird, Mitspieler, synergos. 
'l'heate;~n man dann Predigt, Liturgie, Kirchenraum, Bilder, Fest und Feier, 
künd· Wte performing arts, Mythen, Erzählungen, (biblische) Texte, Wortver­ 
etw tgung verstehen: Sie setzen auf ihre energeia und enargeia, um nicht nur 

as zu re .. lassen prasentieren, sondern um Präsenz zu erzeugen, präsent werden zu 
sollte ' Wovon die Rede ist. Die Fokussierung auf ein ,subjektives Phänomen' 
Lit:u .man dabei in Zweifel ziehen. Gerade Phänomene wie das Spiel, Fest, 
si\7ier~ie - oder erst recht YR-Computerspiele sind soziale Phänomene inten­ 
Sozial er Vergemeinschaftung. Nicht nur die ,Sphäre des Subjekts', sondern die 
Schlei: .Atrnosp~äre' ist die Form der TeiU1abe oder des ,Mitspielens'. So hatte 
der Sitt~acher in seiner philosophischen Ethik das Spiel als eine Grundform 
·freien ~chkeit konzipiert und es wie Kunst und Freundschaft als Sphäre der 
Sehen fr eselligkeit" begriffen. Darin könne sich die Individualität des Men- 
1'hati k e.i entfalten als eine ,,Form für eine reiche Entwicklung intellectueller 

g e1ten [ ] . . l . . d ... , Je Vle se1t1ger, esto besser"5. 

~ ttedricJ, 
einem. S · D. E. Schleiermacher, ,,Ethik t812/13", in: ders., Sehfeiermachers Werke. Entwü1fe zu 

~stem de s· l h r itten e re, hg. v. Otto Braun, Aalen t967 [ 1813/1.927 ), Bd 2., S. 369. 
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Das Unheimliche an der Immersion ist, dass nicht nur das Wahre, Schölle 
und Gute oder allein Gott derart immersiv werden können, sondern alles Mög· 
liehe. jede Phantasie kann film- oder computertechnisch zur Immersionser­ 
fahrung werden. Auch ,Faust und Mephisto' können so zur Präsenzerfahr~S 
werden. Daher ist wenig überraschend, dass daraus Technik und Ökonorrue 
gemacht werden: das lmmersionsbegehren wird bewirtschaftet, am erfolr 
reichsten von den .Neuen Medien'. Und daher ist die Medienwissenschaft a 

5 

deren Reflexion auch Irnmersionsforschung in einer Ausdifferenzierung-de~ 
gegenüber die Hermeneutik manchmal etwas .alt' aussieht, obwohl sie doc 
die praktische Erkenntnis des .Neuen' klären wollte. . 

. . . . · t er Angesichts des Innovationspotentlals von Imrnerstonstechnologlet' ts ·Jd 
nes merklich: Bela Balazs Deutungsdifferenz von Fenster und Tür (wie 81 

... . . Ra 
und Film) reicht nicht mehr so recht. Denn die Medientechnik virtueller e - 
lität zielt auf mehr, auf viel mehr als das Durchschreiten einer Tür. Der GaJJ1er 
soll aufgehen in der Wirklichkeit, die er spielt, die mit ihm spielt bis zur obs.~; 
sion. Manche Spiele wollen Leben, Lebensform werden, nicht nur =: hz~ 
sondern wirklicher als die Wirklichkeit. Das könnte Anlass sein, Bela Balazs ·e 
ergänzen. Es geht nicht mehr .nur' um Immersion, sondern um mehr. ~ur~~­ 
soll man das nennen? Eine virtuelle Wirklichkeit, die wirklicher als d1~-W~as 
lichkeit wird, mitTechniken, die einen aufsaugen und durchdringen? WMe er· 
kein Eintauchen, sondern ein Ertrinken, oder ein Eindringen: von der hl'l~·n· 

. , c: . E .· k d r Ertra sion zur Infusion? Oder mehr, von der Infusion zum rtnn .en _o e . Wird 
ken, als ginge man auf wie ein Tropfen im Ozean der neuen Wirklichkeit. hier _ 
doch das Subjekt so vom Spiel aufgesogen und durchdrungen, dass man 
wohl oder übel vom subjectum sprechen muss - in aller Ambivalenz. d 

. ff uJl Immersion ist eine Theoriemetapher mit einem metaphorischen 111 
18• 

Her: Das Eintauchen in eine Flüssigkeit, in den Jordan etwa, wurde zur M:ort 
pher für die Taufe, von dort übertragen auf Medienerfahrung - und von was 
kann sie angereichert zurückkehren, um den Glauben zu reinterpretieren· def 
in Computerspielen (in der Regel zumindest, wenn es nicht pathologis~h ;jell· 
professionell wird) ,bloßes Spiel' bleibt (mit einer stets bewussten Wir )liJl 
keitsdifferenz), oder im Film ein ästhetisches Ereignis im Vorübergehen, so 
der pathischen Erkenntnis des Reiches Gottes - Lebensform werden. . 11: 

Ln der Jmmersionstheorie lässt sich das mit Christiane Voss präzi51~r;8• 
Die ,,Einklammerung unserer natürlichen Einstellungen gegenüber :fiktl0 ner 
len Gebilden"6 gehört zum .Spiel', bei Computerspielen wie beim Fi}rn. ~a erll 
wird die Spiel- oder Filmwelt mit einer Wirklichkeitsdifferenz markiert: eiJ1 

6 Christiane Voss, .Flktlonale Immersion", in: montage AV 17/2 (2008), S. 70. 

Görn1, 
CJ.IE SZENARIEN 143 

·Als-ob' der ästhett'sch o·cr G dl · · . S . ' . 
n en irrerenz. enau iese zweisernge , uspensiorr: e1- ers · zu ~ts d~r Lebensweft, andererseits der lmmersionswelt trifft zwar für Spiele 
GI,~ hner_ntcht für das t.heologisch mit dem Spiel Gedeutete: das Verhältnis von 
e1c 1 hö . . . hi s ore1 und Gleichniswelr, Glaube und Reich Gottes. Das .Als-ob' soll 

do:hge:ade .überschritten werden. ,Nicht nur als-ob, nicht nur Spiel' - wäre 
lichk die_Pomte des Gleichnisses gegenüber dem Spiel. Soll doch Gottes Wirk­ 
ZW . eit m der Lebenswelt wirklich und wirksam werden. Dieser Chiasmus 
lb.i::r .Wirklichkeiten' (nicht als Indifferenz, sondern in Nicht-Indifferenz) ist 
Wirkl·er Immersion in ,virtuellen Realitäten' vergleichbar: Was dort drastisch 
ten. ~~h und_wirksam auftritt, mag zwar keiner für lebensweltlich wirklich hal­ 
'>veltlic er es.ist _in seiner Wirksamkeit auf eine Weise wirklich, die die_lebens­ 
lichk .he Wtrkltchkeitserfahrung übertreffen kann - bis dahin, dass die Wirk- 

D·ettsgrenze durchlässig wird. Das Fiktive ist eben keineswegs unwirklich. 
Filmle pathische Wahrnehmung des Glaubens ist - im Unterschied zu TV, 
dur hGa.rnes und VR - allerdings eine definitive, eschatologische Immersion: Sie 
ins~ schreitet eine Tür, endgültig. Mit der Frage: ohne Rückweg'? Vom Alten 

eue geht . h Bische . es Ilic t mehr um eine ästhetische, sondern um eine eschatolo- 
l)er ~~erenz, um.d.en Eintritt in. ei~en ,neuen Himmel' und ein~ ,neue Erde'. 
sich .P uch dabei 1st, dass damit em Weltenwechsel oder Honzontwechsel 
weg ~:tgnet, bei dem es (möglichst'?) keinen Weg zurück gibt - keinen Rück­ 
Welt . Alte, der em Rückfall wäre. Schlichter gesagt: Ist Christus einmal in der 
zurwg:bt es kein Zurück, auch für Gott nicht. Was einmal zur Sprache und 
illlm. e t gekommen ist, kann nicht mehr zurückgenommen werden. Es wird 

ergesp h \IV: . . roe en worden sein. 
~~~k . .. ganz in . ic auf das Spiel pathologisch genannt werden wurde, lebenslang 

kennt . diesem Spiel aufzugehen, ohne Rüclnveg, wird für die pathische Er- 
nis d GI durch d· es aubens anscheinend als wünschenswert vorausgesetzt: Wer 

Recht Iese Tür tritt, ist und bleibt in einem neuen Leben. Das kann man mit 
t, ·Ull.heiml· h' fi d · I · ulllw re n en. Geht es doch anders als Odysseus me 1t um einen 

eg tnit R'" kw .. Daher k uc eg, sondern Abraham gleich um einen Weg ohne Ruckkehr. 
kann ann man auch das Unpassende der Spielmetapher benennen: Glaube 
das Mrn~n nicht ausprobieren und einen Abend lang spielen. Daher ist auch 
haft zuo ell der Immersion genauer und besser geeignet, die Pointe nam­ 
l111111e .machen: tnit der Zuspitzung, es gehe um definitive, eschatologische rs1on 

Da.mit ·. 
bestim bwird auch den Film- und game studies gegenüber eine Unähnlichkeit 
Und fotrn ar: virtual reality sind in der Regel dezidiert ungefährlich konzipiert 
i. genlos D· .. . 11_annte . · ie vorubergehende Neuverortung des users im Kontext des Er- 
besser~ seine ,Translokation' wird nicht zur einer ,Transsubstantiation' oder 

' ransfiguration': Er wird kein anderer, sondern kann ,gut unterhalten' 
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wieder zurückkehren in sein altes Leben. Alles andere wäre gefährlich und ver­ 
mutlich pathologisch. 

lm Glauben hingegen wird es sowohl gefährlich als auch folgenreich. Sonst 
ginge es nicht um Gott. Umso erstaunlicher, dass die lmmersionstechniken de~ 
Christentums meist auffällig unauffällig bleiben, arg zurückhaltend. Währen 
bei der lmmersionsforschung die empirischen Faktoren und die technlschell 
Apparaturen im Vordergrund stehen (was im übrigen durchaus auch bei re· 
ligiösen Immersionen erforscht werden könnte), sind demgegenüber die [J1l~ 
mersionsmedien der Religion - nicht a technisch oder medienfrei - aber doc 
technisch erstaunlich elementar und (für zeitgenössische Erregungstechnik.~;. 
schlicht ,langweilig' oder zu zurückhaltend): Wort, Schrift, Bild etc. Es sind ko 
pemahe, lebensweltnahe Medienpraktiken, die in der Regel ohne sog. Neue 
Medien auskommen. 

Der Mainstream der Immersions-Ökonomie ist dagegen: immer mehr, ii~· 
mer intensiver, eindrucksvoller: möglichst wirklicher als die Wirklichkeit~'.~ 
eigentümlicher Nähe zu. r religiösen Imagination einer kommenden Welt, 11• . gee wirklicher als diese Wirklichkeit sei). Gegen die ebenso spannenden wie g 
gentlich auch unheimlichen Medientechniken der Immersionsintensivierun pe· 
sieht die Religion meist ,alt' aus. Dann ergibt sich eine Weggabelung: ko!11 'k, 
titive Immersionssteigerung oder Diskretion in Sachen lmmersionstech~e­ 
Zurückhaltung also. Der eine Weg wäre die Kathedrale - bis zur Crystal Cat .. 

11, 
dral. Was eine ordentliche Megachurch sein will, muss medial mithalten ko u 
nen. Und der deutsche Protestantismus: wirkt dann abgehängt, um nich~;r· 
sagen abgehangen und altbacken. Was soll man dazu sagen'? Das kann na 
lieh daran liegen, dass manches schlicht schlecht gemacht ist. ··nnte 

Aber man kann das wohlmeinend auch etwas anders sehen. Ko zU 
die mediale Zurückhaltung nicht auch einen religiösen Sinn haben? 50.el· 
kommuniziere~, ~ass ~-s mögli~~st nicht überwältige~d wi_rd, sond~rn s~~e­ 
räume der Freiheit eröffnet, Raume der Nachdenklichkeit und einer siS 
nen Wahl von Nähe und Distanz'? Wenn Rechtfertigung die passive Gen.e er 

it e1J1 christlicher Freiheit meint, sollte die entsprechende Medienpraxis rru {[11' 

Immersions-Diskretion verfahren und nicht den Allmachtsphant~sien d~achl 
mersionsmedientechnik folgen, über die hinaus eine größere nicht ge 
werden kann. 

Überlebensabschnittsgefährten 
Der Third Man und die unsichtbaren Bedingungen der Existenz 

Martin Siegler 

.Immer wieder Ihre unmäßige Vorliebe 
für die Unsichtbarenl'" 

Unsichtbare Wesen 

BDer _Glaube an unsichtbare Wesen, so die gängige Meinung, gehört in den 
ereich d ·· . . re . es Ubernatürlichen und Irrationalen. Wer sich mit dem Unsichtba- , n em[" 

M asst, bewegt sich - ganz auf eigene Gefahr - jenseits des gesunden 
enschen . st Verstands, an der Grenze zum Obskuren und Esoterischen. Umso er- 

c:llnli~her deshalb, dass die Science and Technology Studies, denen man übli- 
erweise · h · ·· I se·t . . rue t gerade nachsagt, mit dem Ubersinnlichen im Bunde zu ste ten, 
t e1n1g J h . · .. M en a rzehnten vermehrt von unsichtbaren Wesen bevölkert werden. 

sc~:fidenke nur an die .Invlstbls technicians'< von Steve Shapin, die an wissen- 
tltchen E . ß bl . d' . . lbl k "3 v011 S xpenmenten ma ge ich mitwirken, an ie ,,111v1s1 e wor ers 

Oder llsan Leigh Star, die Computerplattformen pflegen und aufrechterhalten, 
halte an Bruno Latours .Jnvisible cities'", die urbane Infrastrukturen in Gang 
au. dn. Ganz ohne Hang zum übersinnlichen gehen all diese Ansätze davon 
u.n~cha~s rnan zahlreiche .Unsichtbare", das heißt übersehene, unbemerkte, 

einbare H di .. · ·k1·· · · Sich G an ungstrager in Rechnung stellen muss, um zu er aren, wie 
Wa ~Seilschaften, technische Objekte oder Personen in der Existenz halten. nn1rn . 
ten b rner der Eindruck entsteht, dass etwas zu seiner Existenz kelnes ande- 
~)(istedarf, hätte man also schlicht die Unsichtbaren übersehen, die zu seiner 

enz be't . . . Sinn 1 ragen. Vielleicht käme es darauf an, wenn schon keinen sechsten 
tell.t~ so doch einen gewissen Sinn fürs Unsichtbare auszubilden, um jene Ak- 

Wahrzun h 1 ·· 1· h e men, die autarke Existenz erst herstellen unc ermog re en. 

~ runo L 
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